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Trix Müller ſtand an ihrem Blumentiſch und goß ihre 
Kamelien. Sorgſam rückte ſie den Tiſch ein wenig mehr 
in die warme Frühlingsſonne. 

Ein Mädchen meldete: „Ein Herr wünſcht Fräulein 
Müller zu ſprechen.“ 

Um dieſe Zeit? Es war kaum elf Uhr vormittags. 

Ehe fie antworten konnte, wurde die Maid beiſeite ge⸗ 
ſchoben, und Paul Heinecken ſtand im Zimmer. 

„Sie?“ Trix, immer ſo klar und beherrſcht, konnte es 
nicht hindern, daß ſie feuerrot wurde. „Ich denke, Sie ſind 
vorgeſtern nach Hamburg gereiſt?“ 

„Ja, und geſtern bin ich da angekommen, und heute 
nacht fuhr ich wieder hierher. Es fiel mir ein, daß Sie 
geſtern abend hier ſein mußten, und ich hatte etwas ver⸗ 
geſſen.“ 

„Hier bei uns?“ Er war doch gar nicht im Hauſe ge⸗ 
weſen. 

„Hier bei Ihnen. Das muß ich ſchnell nachholen. Es 
iſt nur eine Frage: Wollen Sie meine Frau werden, Trix?“ 
* 

„Das hätteſt du ja auch einfacher haben können, lieber 
Paul,“ ſagte Herr Müller ein paar Stunden ſpäter, „wenn 
du gleich in Baden-Baden deinen Mund aufgetan hätteſt.“ 

„Es gibt Menſchen, denen muß erſt eine ganze Illumi⸗ 
nation aufgehen, ehe ſie das ſehen, was andere im Dunkeln 
fühlen können, lieber Schwiegerpapa. So ging es mir. 
Dann mußte ich aber auch gleich ſichergehen. Und ein 
Brief dauerte mir zu lauge. Aber ich bin gereiſt, wie ich 
ging und ſtand, bis morgen, wo die Geſchäfte öffnen, mußt 
du mir aushelfen. Ich ſehe ſtark nach einem Nachtreiſenden 
aus, und die offizielle Bewerbungstoilette fehlt gänzlich.“ 

„Das holſt du alles bei der. Hochzeit nach.“ 

* 


Der Rieſe Hamburg dehnte ſich und ſchuf ſich immer 
neue Vorſtädte und Hafenanlagen, Bahnen, Kanäle, Kauf⸗ 
‚bäufer, Docks und Speicher. Seine Fabriken wuchſen, feine 
Schornſteine ragten wie kündende Denkmäler zum Himmel 
auf: „Die Stadt der Arbeit, die Stadt des vorwärtsdrän⸗ 
genden Handels.“ 

Heinecken und Co. waren längſt ein Name, der Welt⸗ 
klang hatte. Sie kannten ihn in China wie in Braſilien, 
in Mexiko und Venezuela, auf den weſtindiſchen Inſeln und 
in den afrikaniſchen Kolonien. Wohin deutſches Blut wan⸗ 
derte, da folgten die Lebensmittel der Hamburger Firma, 
immer gleich tadellos, immer gleich treue Helfer in allen 
Gegenden, wo ungeſundes Klima und ſchwierige Verhält⸗ 


nie dem Europäer eine Ernährung zu einer Hauptfrage 


ſeines Daſeins machten. g 
Als der Zollanſchluß Hamburgs große Hafenbauten 
brachte und viele der alten Straßen fielen, wurde auch das 


I) * 


Sprekelſenſche Haus am alten Wandrahm ein Opfer der 
neuen Zeit. Heinecken und Co. ſuchten ſich ein anderes 
Quartier, bauten Kontore und Ausſtellung zum zweiten⸗ 
mal für ihre Kundſchaft auf, und als nach abermals zehn 
Jahren wieder ihrem Geſchäft das Kleid zu eng wurde, kauf⸗ 
ten ſie in der Großen Reichenſtraße das Haus, in dem einſt 
Karl Anton Heinecken ſein Kontor gehabt hatte. 

Die Firma kehrte zu ihrem Ausgang zurück. 

„Mich hat der liebe Gott vergeſſen“, ſagte Adelheid, wenn 
an ihrem Geburtstag die Beſucher kamen und Glück 
wünſchten. „Ich ginge nun ganz gerne. Sehen kann ich ja 
noch, hören auch, gottlob, und eigentlich fehlt mir ſo kör⸗ 
perlich nichts weiter. Aber es wird ſo leer um mich, ſo 
leer. Die Jugend, die aufblüht, Pauls drei Buben, 
ja, man freut ſich an ihnen, gewiß, aber es iſt ſchwer, daß 
bald niemand mehr da iſt, zu dem man ſagen kann: „Weißt 
du noch? Damals —“ Otto Soltau iſt der einzige, und 
der kommt ſo ſelten. Einmal in vierzehn Tagen, das iſt 
wenig, wenn man wartet.“ 

Sie ſollte ihren fünfundachtzigſten Geburtstag feiern, 

fen Tage wollte Paul das neue Heim der Firma 
eröffnen. 


Es war ein Sonntag. Man hatte alle Räume für ſich, 
kein Beſucher würde ſtören. Und alles ſollte kommen, was 
zur Familie gehörte. 

Nicht im Privathaus an der Alſter, in den Räumen des 
Geſchäfts ſollte der Tag gefeiert werden. 

Adelheids wegen hatte man das Mittageſſen auf vier 
25 angeſetzt und eine Stunde vorher die Beſichtigung des 

auſes. 

Schlag drei Uhr fuhr der Wagen vor, der die alte 
Dame brachte. Neben ihr ſaß Otto Soltau. 

Beide ſchneeweiß. Unter Adelheidg Blondenhaube 
drängten ſich ganz nach alter Art ein paar weiße Löckchen 
hervor. Sie trug noch die Spitzenhauben, die in ihrer Ju⸗ 
gend Mode geweſen waren. Die neue Art mit falſchen 
Scheiteln und Zöpfen ſagte ihr nicht zu. 

Otto Soltau, ſchmal und zuſammengeſunken, war ein 
bißchen kahl um die Schläfen, aber auf dem Scheitel hatte 
er noch immer die krauſen Haare feiner Jugend. — Ritter⸗ 
lich half er Adelheid aus dem Wagen. Er war doch noch 
zwei Jahre jünger als ſie, er ließ doch ihren Enkel nicht 
heran. Man blieb, was man geweſen, der aufmerkſame, 
galante Freund. b 

Sonſt wäre auch ihm die Ruhe willkommen geweſen, 
denn ſeit feine Mercedes gegangen, ſeit er in kleiner Etage 
am Hirſchgraben wohnt, — was ſollte er noch mit großen 
Räumen —, ſeitdem hatte er für die Jetztzeit nicht viel 
übrig. Aber dies Feſt, von Paul und Hans veranſtaltet, 
das lockte ihn doch heraus aus ſeinem Winkel. 

Drinnen im Hauſe mußte er ſeinem älteſten Sohn das 
Recht abtreten, die alte Dame zu führen. Neben ihn trat 
Paul, und ſo — gefolgt von all den wartenden Kindern 
und Enkeln — begannen ſie ihren Rundgang. 1 

Die beiden Teilhaber erklärten. Die zwei alten Leute 
bekamen glänzende Augen bei allem, was ſie ſahen, ſagten 


„Ja, ja“, wußten aber oft nicht, was denn das alles be 


deutete, das man ihnen da zeigte. 


1 


® 


Die verſchiedenen Kontore — ja zu ihrer Zeit hieß alles 
„Kontor“ —, die hatten jetzt die verſchiedenſten Namen: 
Buchhalterei, Sekretariat, Propagandaabteilung, Telephon⸗ 
zimmer, Empfangsraum für Gäſte, Spedition, Zimmer von 
Herrn Hans Soltau, Zimmer von Herrn Paul Heinecken. 
Und wie dieſe Zimmer — in denen man mit den auslän⸗ 


diſchen Herren verhandelte — eingerichtet waren. Früher 


war ein Lederfofa neben den üblichen Rohrſtühlen ein 
Luxus geweſen, jetzt gab es da Teppiche und Klubſeſſel, 
und Bilder, tatſächlich wertvolle Bilder an den Wänden, 
und Schränkchen ſtanden in den Ecken mit feinen Gläſern 
und Tellerchen, damit jederzeit ein Imbiß genommen wer⸗ 
den konnte, wenn die Kunden eine Probe haben wollten, 
ja, es war doch eine große Sache um ſolch Haus, das ſeine 
Fäden um die ganze Erde ſpinnt. Eine Treppe höher die 
Ausſtellung. Was die Erde bietet an Getränken und eß⸗ 


baren Dingen, das war vorhanden. Brot in Blechdoſen 


und Kakes, und Mehl und Kuchen, und jede Art Wurſt, 
und alle feinen und feinſten Fleiſchwaren, und Gemüſe 
und getrocknete und gezuckerte und eingekochte Früchte, 
und Marmeladen und Liköre und Biere und Weine. 

„Willſt du einmal koſten, Großmutter, ein echter Bols!“ 

„Ach nein, mir iſt ſchon ſchwindlig von all dem Sehen.“ 
Da war ein kleines Waſſerbaſſin mit Mintaturſpring⸗ 
brunnen. Goldſiſche ſchwammen drin umher. „Abkömm⸗ 
linge der Fiſchchen in eurem Teich in Hamm“, ſagte Paul, 
„die mich einmal ins Waſſer ſchießen ſahen“. Rund um 
den kleinen Teich ein Gebirge von Doſen mit tauſenderlei 
Fiſchſorten. Lachs, geräuchert und gekocht, Heringe in 
ſiebenundzwanzig verſchiedenen Zubereitungen, Aal in 
Sauer und geräuchert, Makrelen und Sardinen und — 

„So, Paul, wenn du nun nicht bald aufhörſt, bin ich 
ſatt, ehe ich mich an deinen Tiſch geſetzt habe.“ Da lachte 
der Enkel, und ſie gingen in das letzte große Zimmer, wo 
eine Tafel in Hufeiſenform gedeckt war. 

Adelheid aß wenig und lobte viel, denn ſie ſah, wie der 
Enkel ſie immer wieder anſtrahlte mit ſeinen warmen 
Augen. „Ja, Großmama, das iſt nun ſo, wie wir zwei 
es uns vor fünfundzwanzig Jahren ausmalten. Und 
wenn du nicht geweſen wäreſt —“ b 5 

Daun — nach der Suppe, als der Sekt geſchenkt wurde, 
ſtand er auf und ſprach. Es war kein Stocken mehr in 
ſeinen Worten, vielleicht nur, daß er ein ganz klein wenig 
langſamer redete als andere Herren. Doch das ſchien ſo zu 
ſeiner ganzen Perſönlichkeit zu gehören, ſchien nur ein 
Hair überlegen zu fein vor jedem Satz, daß es niemals 
auffiel. N 

„Als ich ſechsundzwanzig war,“ begann er, „da fing ich 
an und legte den Grundſtein zu dieſem Hauſe. Nein, wenn 
ich richtig ſagen ſoll, ſo legte ich ihn ſchon als kleiner Junge, 
als zuerſt das Wort in mir Wurzel ſchlug: Dein Groß⸗ 
vater hat ein Welthaus bauen wollen. — Wie eine Wunder⸗ 
burg, wie ein Bau aus lauter Gold und weißem Stein 
ſtand damals ſolch Welthaus vor mir. Nun weiß ich, daß 
es ein Haus der Arbeit iſt, ein Haus — mehr wie ein 
Bienenſtock als wie ein Schloß anzuſehen. Tauſend Fäden 
ſpinnen ſich von dieſen vier Wänden hinaus und bilden ein 
Netz um die ganze Erde. Zwanzig Jahre ſind vergangen, 
ſeit ich meine Arbeit begann, meinen treuen Helfern habe 
ich es zu danken, daß die Arbeit zum Ziele führte. Vor 
allem meinem lieben Kompagnon, Hans Soltau, und der 
einen Frau, die wir alle mit Liebe und Verehrung nennen, 
meiner Großmutter. Sie hat mir Mut gemacht, wenn ich 
ſelber verzagte. Sie hat mir mit ihrem eigenen beſten Be⸗ 
ſitz geholfen, als ich nicht wußte, wie ich mir ſonſt helfen 
ſollte, ſie war die Seele meines Werkes. Nach ihr kamen 
noch viele und ſtanden mir bei, und daß ich nicht nur Arbeit, 
ſondern auch Sonne in der Arbeit fand, daß —“ Er hob 
ſein Glas leicht gegen ſeine Frau. „Nun ſteht das Haus. 
Wir Hoffen, es ſoll ſtehen durch Jahrzehnte, und vielleicht 
durch Jahrhunderte. Junges Leben wächſt um uns auf, 
einmal bereit, der Väter Werk weiterzuführen. Ein Stein 
ſind wir geworden im großen Haus des Welthandels, und 
das iſt wohl das Schönſte, was ich mir heute ſagen kann: 
Wir ſind damit zwiſchen den Faktoren, die das Leben und 
Schiclſal der Völker beſtimmen, auch eine Ziffer geworden. 
Denn der friedliche Handel, der in allen Häfen, an allen 


Küſten feine Zelte ſpannt, der ausgleichende, alles ver⸗ 


bindende, allem helfende Handel iſt ein Friedensbote, wie 


es keinen zweiten gibt. Wenn erſt alle Völker eingeſehen 
haben, daß der friedliche Austauſch von Gütern aller Art, 
leiblichen und geiſtigen, jeden hebt und ſeinen Wohlſtand 
fördert, dann wird das goldene Zeitalter kommen, ſo weit 
das auf Erden möglich iſt. Dann wird es keinen Krieg 
mehr geben, denn die große Intereſſengemeinſchaft aller 
5 jedem gebieten, im Frieden mit dem Nachbar zu 
eben.“ 5 5 

Da klang in die kleine Pauſe, die er machte, Adelheids 
Stimme hinein: „Ach Gott, mein alter Junge, man ſieht, 
daß du dich nie ſo recht mit anderen Jungen gehauen haſt.“ 

Ein Lachen flog um den Tiſch. 

Paul hob ſein Glas der Großmutter entgegen. „Ich 
weiß, du biſt in dieſer Hinſicht ein ungläubiger Thomas, 
Großmutter. Wir wollen uns nicht darum ſtreiten. Was 
auch kommen möge, ich trinke auf dein Wohl, auf das Wohl 
der Seele meines Hauſes, und daß du uns noch lange, recht 
lange ſo friſch und voll Anteilnahme erhalten bleibſt.“ 

Sie waren um den Tiſch gegangen und hatten ihre 
Gläſer an das der alten Dame klingen laſſen. Nun war 
die Erregung abgeebbt. 

Wieder ſaß ſie und ließ die Augen über den großen 
Kreis ſchweifen. Neben ihr Otto Soltau, ſtill wie ſie und 
nachdenklich, aber wie ſie mit einem freundlichen Lächeln in 
den Zügen. Drüben, ihr gegenüber, Paul, etwas weiter 
hinauf am Tiſch ſeine Frau, neben ihr Hans Soltau. Dann 
Bernhard und Frau, Anna und Minna mit ihren Männern, 
Dora, leider ledig geblieben. Es fehlten nur zwei, die einſt⸗ 
mals mit im Heineckenwinkel durch die großen Gärten 
rannten. 

Fritz Sprekelſen befand ſich auf einer Tournee in den 
Vereinigten Staaten als erſter Held einer deutſchen Schau⸗ 
ſpieltruppe. Er verdiente auf dieſer Reiſe Geld und Lor⸗ 
beeren, und doch kamen an Paul Brieſe, die bitter klagten 
über die unverſchämten Preiſe, und wie ein Mann, der auch 
im Privatleben immer vor der Offentlichkeit ſtände, ge— 
zwungen ſei, ſich jo manchen Luxus zu leiſten, den er — 
perſönlich — verabſchenen würde. Und Paul hatte gelächelt 
beim Leſen des Briefes, und weil er die große Anhänglich⸗ 
keit an alles, was alte Freundſchaft hieß, nie verlor, ging 
ein Wechſel über See, der es Fritz ermöglichte, ſich weiter 
den verabſcheuten Luxus zu gewähren. 

Elfie hätte ja kommen können, denn ſie war in Berlin, 
und ihr Bruder hatte ſie eingeladen, doch ſie hatte nichts 
mehr für Hamburg übrig. Ein Jahr nach ihrer Scheidung 
hatte fie einen großen Berliner Börſenmaun geheiratet, 
dem ihre koſtſpieligen Launen nicht zu teuer waren, und 
der auch im übrigen ein Auge zudrückte. — Seit ſie in die 
Vierzig gekommen, war ſie die Protektorin junger Talente 
geworden und erlebte nun mit andern alle amüſanten Aben⸗ 
teuer, die ihr ſelber nur noch ſpärlich zuteil wurden. 

Aber für dieſe zwei fehlenden Angehörigen ſaß viel 
Jugend am Tiſch. All die jungen Habermanns, zwei von 
den Töchtern waren auch ſchon verlobt, dann Bernhards 
drei Töchter und ein Sohn, Karlos Soltau, der künftige 
Mitinhaber der Firma, ein brauner, ſehniger Bengel von 
neunzehn Jahren, mit einem kühnen Freibeutergeſicht, 
Pauls drei Jungen, der Alteſte auch bald ſo weit, daß er in 
die Lehre treten würde. : 

Ja, es war eine große Schar. Und doch — fie ſah, was 
keiner von den Jungen ſah — rings um den Tiſch viele, 
viele Geſichter, die lange vergangen waren. + 

Als ſpüre er ihre Gedanken, ſagte Otto Soltau in dieſem 
Augenblick: 

„Ich rechne eben, Großmutter Adelheid. Das müſſen jo 
65 Jahre fein, ſeit ich als Stift im Wandrahm ſaß und 
der alte Ladwig mich aupfiff, weil ich ein brennendes Inter⸗ 
eſſe an einem gewiſſen Herrn nahm, der mit Roſen neben ſich 
auf einem feinen Kabriolett vor das Haus fuhr. 65 Jahre! 
Daß man das ſelber war! — Der gute alte Ladwig, er hat 
viel unter mir gelitten.“ ö N 

Adelheid lachte leiſe in alten Erinnerungen. „Wie Sie 
dem Kater den Helm aufſetzten und die Papierſchuhe an⸗ 
zogen. Solche Kater, wie unſeren Emil, gibt es heutzutage 
nicht mehr. Er hatte veilchenblaue Augen. 2 
„Es gibt auch keine Originale mehr. Willen Sie noch, 


Piepenreimers? Und die Rutſch⸗Anna, Hamburgs Poſtillon 


d'amour? — Und die alten Winkelſtraßen und Gänge — 
nun wollen ſie ja auch die Steinſtraße fortreißen mit ihren 
Höſen. — Ja, die neue Zeit braucht Platz und Licht.“ 


x 


1 


„Gönnen wir es ihr. Platz an der Sonne und Licht auf 
allen Wegen. Mir hat das Leben viel Licht geſchenkt, in 
den engen Gaſſen und in den weiten Gärten. Wenn ich jetzt 
zurückdenke — Licht, Licht, überall Licht.“ 

In ihren Augen hatten ſich warme Lichter entzündet. 
Still ſaß ſie von nun an und träumte über all das junge 
Leben hin. Was tat ſie hier eigentlich noch? Sie war zu⸗ 
frieden, aber ſie war doch auch eigentlich recht müde. Wenn 
man ſo müde iſt, ſoll man ſchlafen gehen. 

Nichts Schöneres als zur Ruhe gehen, todmüde nach 
einem hellen, arbeitſamen Tage. 

Und viel ſchöner noch mußte das Einſchlafen ſein nach 
einem reichen, arbeitſamen Leben, das große, tiefe Ein⸗ 
ſchlafen. 

„Großmutter“, fragte Paul, „iſt es dir zuviel? Du 
wirſt ſo blaß.“ 

„Ach nein, mein alter Junge. Es war alles ſehr ſchön. 
Aber nun möchte ich doch heim. Meine Hanna wird ſchon 
unten warten mit dem Wagen. Seid noch recht vergnügt 
zuſammen, ihr habt ja noch Zeit, noch viel Zeit. Zeit zur 
Arbeit und Zeit zum Glüdlihfein.’ 

6 Sie nickte allen zu, ging die Treppe hinunter und fuhr 
eim. 

„Laß mich noch ein wenig am Fenſter ſitzen“, ſagte ſie, 
als Hanna, nun auch ſchon ein ſpätes Mädchen, ſie zu Bett 
bringen wollte. „Sieh nur, wie die Abendjonne auf der 
Alſter liegt. Die Schwäne ſchimmern ordentlich ſilbern in 
ihrem Glanz. Ach, Hanna, mein Hamburg iſt doch ſchön.“ 

Eine Stunde ſpäter ſaß ſie noch ſo, doch als das Mäd⸗ 
chen ſie mahnte, ſich zur Ruhe zu begeben, war fie ſchon in 
der letzten großen Ruhe. Es war ihr ebenſo gut geworden 
wie einmal dem geliebten Manne, ganz ſtill und ſchmerzlos 
war ſie heimgegangen. 


Paul mußte es erleben, daß ſeine Hoffnungen auf die 
Friedensſegnungen des Handels unerfüllt blieben. Der 
Sturm brauſte über das deutſche Land, ſein Haus ſchwankte 
in dieſem Unwetter, aber es ſtand, als der Orkan vorüber⸗ 
gebrauſt war, denn ſeine Grundmauern waren tief und feit 
eingeſenkt, und junge Kraft wird es hüten und halten als 
einen der Grundpfeiler deutſther Zukunft. 

Ende 


Der Letzte. 


Von Julian Eismond, Warſchau. 
(Berechtigte übertragung aus dem Polniſchen von 
Dr. Wilhelm Chriſtia ni, Berlin.) 


Dieſe Geſchichte ſtand in alten königlichen Jagdͤchroniken 
geſchrieben, mit roten Lettern, rot vom Schweiß der wilden 
Tiere und vom Blut der kühnen Weidmäuner 

Wohin immer wir in die graue Vorzeit ſchauen, auf den 
Spuren früherer Jahrhunderte wandelnd, immer und über⸗ 
all begegnen wir im Dunkel des Urwaldes den Gebietern 
des Forſtes — den Wiſenten — als einem Element unge⸗ 
zügelter und überwältigender Macht, vor der alles zitterte: 
der Wald, die Tiere und ſogar der unerſchrockene Jäger ... 

Nur die Könige durften auf ſie Jagd machen. Nur die 
Könige, die Würdigſten unter den Menſchen, ſo wie jene die 
Würdigſten unter den wilden Tieren waren. Damals 
tobte der Kampf zweier Mächte: der Menſchen und der 
Tiere, ein Kampf auf Tod und Leben. Und ſo rangen zwei 
Mächte im wilden und gefahrvollen Urwald miteinander, 
bis es in unſerem Lande keine Könige mehr gab. 

Die Wiſente aber blieben 

* 


Er dachte an jene unvergeßlichen Jahre, da er als 


kleines, rötliches, plumpes Wiſentkalb, zottig wie ein Bär, 
an der Seite der Mutter ein glückliches Leben im lächelnden 
Urwald geführt hatte. Die Wiſentkuh lockte ihn mit leiſem, 
unruhigen Gebrüll, das voll grenzenloſer Liebe war, und 
wenn er zu ſaugen begann, mit dem plumpen, kleinen Kopf 
gegen das Euter der Mutter ſtieß und mit dem Schwänzchen 
wedelte, leckte ſie ihn zärtlich mit ihrer lieben, warmen 
Zunge. ... Und in der Liebkoſung dieſer liebenden, etwas 
rauhen Zunge lag ihre ganze Mutterliebe und ihre ganze 
mütterliche Zärtlichkeit. 


— 
* 


Er gedachte dann der weiten Ausflüge, auf denen ſie 
ſaftige Gräſer ſuchten, der Wanderungen durch Wälder und 
Sümpfe, wo das von der Mutter als Leittier geführte Rudel 
die duftigen Blüten des Mariengraſes, des Wieſenſchwin⸗ 
gels, des Riechgraſes und des Süßgraſes reisten. ... Er 
erinnerte ſich an den Geſchmack jedes Graſes in jenen ſer⸗ 


nen Tagen, die ihm wundervoll ſorglos und heiter er⸗ 


ſchienen. ... Er erinnerte ſich der herrlichen Bäder im 
trockenen, lockeren Sand und der tollen Jagden durch Winde 
bruch und zwiſchen bemooſten Baumſtümpfen mit hoch⸗ 
gehobenem Schwanz und im Winde flatternder Mähne 

Und dann kam das Mannesalter — die Zeit der Siege. 


Er begab ſich zum Rudel der Wiſentſtiere. Als aber der 


Herbſt kam — lernte er die Liebe kennen 
* 

Zu Ende des Sommers begann ihn eine merkwürdige 
Unruhe zu erfaſſen. Er zerbrach Bäume, ſcharrte die Wur⸗ 
zeln von Sträuchern aus dem Erdinnern und pflügte ſie 
zornig mit den Hörnern. Dann wieder brach er in die 
Dickungen, wand Zweige und Kräuter um die Hörner und 
ſchüttelte ſtolz die von ſeinem Kopf herabhängenden Laub⸗ 
gewinde f 
Zbwei alte Stiere, die ihn begleiteten, hielten ihn für 
einen Milchbart. Das beleidigte ſeinen wachſenden Stolz 
Noch unlängſt war er ſtärkeren Keilern ausgewichen. Er 
hatte-ſich vor Wölfen gefürchtet. Jetzt fühlte er die Kraft 
in ſich, allen Mächten des Waldes die Stirne zu bieten 

5 


An einem Herbſtmorgen begegneten unſere drei Wiſente 
auf einer Waldlichtung, die mit einem blaßgoldenen, wogen⸗ 
den Meer von Gräſern bedeckt war, aus dem hier und do 
violette Heidekrautinſeln hervorragten, der Liebe. Sie hakte 
die Geſtalt einer ſchönen Wiſentkuh. 

Das violette Rot des Heidekrauts, das Grün der 
Fichten, das blaſſe, kalte Blau des Himmels und jene 
Wiſentkuh — alles das bezauberte den jungen Stier. Be⸗ 
zauberte aber auch ſeine beiden älteren Gefährten. 

Sie fühlten plötzlich unbezwinglichen Haß gegeneinander, 
Beide Wiſente begriſſen, daß einer von ihnen ſterben mußte. 
Drohend wandten ſie ſich gegeneinander, ſchüttelten die un⸗ 
geheuren Köpfe und beleckten mit der Zunge die Nüſtern, 
was ein Anzeichen von Wut war. Dann begannen ſie mit 
den Schalen der Vorderfüße die Erde aufzuwühlen und die 
Seiten mit dem Schwanz zu ſchlagen, als ob ſie ſich zum 
Kampf anfeuerten. Ihre Augen waren blutunterlaufen. 

Zuerſt riſſen ſie gleichzeitig wie auf Kommando Büſche 
aus dem Boden, zerbrachen, zauſten und traten ſie mit 
den Füßen. Ihre Haare ſträubten ſich. Einen Augenblick 
ſtanden ſie ſich wütend gegenüber, unbeweglich, zwei 
ſchwankenden ſchwarzen Granitblöcken gleich — bis ſie ſich 
auf einander ſtürzten und mit einem furchtbaren Prall aus 
ſammenſtießen. 

Und es entbrannte ein Kampf zwiſchen ihnen, ein er⸗ 
bitterter Kampf mit den unnachgiebigen Hörnern, bei dem, 
ſie das Herz unter den dichten Haarzotten ſuchten. Doch 
gleich beim erſten Zuſammenſtoß glitt einer der Neben: 
buhler aus und fiel ſchwer zu Boden. Der Sieges ſtieß 
ihm ſein Horn bis zum Anſatz in die Seite und begann 
an dem Beſiegten ſein Mütchen zu kühlen, indem er deſſer 
rauchende Eingeweide zauſte und riß ... Er ſah und hörte 
nichts. Er war die verkörperte Wut und rachſüchtige 
Raſerei. a ER 

Inzwiſchen begann unſer junger Wiſent, der ſtumme 
Zeuge des blutigen Zuſammenſtoßes und des blutigen 
Triumphes des einen der beiden alten Nebenbuhler, ſich 
langſam, langſam, aufmerkſam und vorſichtig der ſchönen 


Wiſentkuh zu nähern. Das grüne Dickicht erſtickte jede 


Kunde von ihm und ſeiner erſten Liebe ... 
* 

Doch das alles war heute nur noch eine Erinnerung 

Er wurde ein grimmiger, unerſchrockener Wiſent mit 
ſchwarzer Mähne. Die älteſten Einzelgänger wichen 
ihm aus. 5 5 

Und als er nun im Vollbeſitz ſeiner Kraft im Schatten 
eines himmelhohen Baumes lag und, fein ganzes bis⸗ 
heriges Leben überdenkend, mit Stolz empfand, daß jede 
Furcht ihm heute fremd ſei — geriet er plötzlich in Be⸗ 
ſtürzung. Ihn überkam eine fo ſeltſame Furcht, daß ſich 
das wollige Haar auf jeinem Rücken ſträubte. Aus der, 
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Ferne, aus ſehr weiter Ferne klang etwas, das dem 
Donner eines heraufziehenden Gewitters ähnlich war. Es 
var ein eigentümlicher, im Urwald nie gehörter, unheil⸗ 
verfündender Laut. Er hallte durch den Forſt, drang bis 
in die tiefſten Waldesgründe und verkündete allen Tieren 
des Waldes große Jagd, bei der Menſchen die Jäger und 
Menſchen das Wild waren. Bei dieſem Donner zitterten 
vor Angſt die rieſigen Eſpen, Donnergrollen ging über die 
Gipfel der Kiefern und der uralten Eichen. 

Aber die Vewohner des Urwaldes verſtanden dieſe 
Stimme nicht, die näher kommendem Donner glich. Sie 
ahnten jedoch die unbekannte Gefahr mit ihrem Inſtinkt, 
der weiſer iſt als aller menſchliche Verſtand 

Der Wiſent erhob ſich ... Mit ſchwarzen, feuchten 
Nüſtern ſog er den Waldesduft ein. Der Geruch des 
Forſtes ſagte ihm nichts. Es war nichts Beunruhigendes 
in dem harzigen, ſchwülen, von der Sonne erhitzten Forſt, 
der den vollen Zauberduft des reifen Sommers ausſtrömte. 
Und es war nichts Beunruhigendes an dem lächelnden 
Himmel, der die Farbe blühender Vergißmeinnicht zeigte, 
dem blauen, gütigen und liebenden Himmel.. Vom 
Himmelsblau ſchien froher Segen auf die Erde herab⸗ 
zufließen. Die durchglühte Luft zitterte und flimmerte 
wolluſttrunken unter der brünſtigen Liebkoſung der 
Sonne 

Totenſtill war es im Urwald, nur auf einer Wald: 
lichtung ertönte das goldene Summen der Bienen, die aus 
den Blumen Honig ſammelten 


Wie ein kurzes, heftiges Gewitter brauſte der Krieg 
durch den Urwald. Und ging vorüber. ö 

Doch ſobald der ſchwere Kanonendonner ſich entfernt 
und ſich aus dem Gebrüll eines zornigen Tieres in ein 
fernes Klagegeheul verwandelt hatte, erfüllten andere ſelt⸗ 
ſame Stimmen den Urwald. urn x 
In den verbotenen Revieren des unergründlichen 
Forſtes begannen Marodeure der geſchlagenen Armee und 
einzeln pürſchende Soldaten Jagd auf das Haarwild zu 
machen, um mit dem Fleiſch oͤer Beute ihren Hunger zu 
ſtillen. In den Waldesgründen auf den Weideplätzen des 
Rotwildes und der Wiſente, wohin die Tiere aus dem Ur⸗ 
wald zogen, auf die Fürſorge der Menſchen bauend, begann 
ein blutiges Hinſchlachten der furchtloſen und den Menſchen 
trauenden Geſchöpfe. 5 ö 


»Der Krieg raſte durch die Welt, aber der Urwald war 
herrenlos. Da ergriff die dadurch dreiſt gewordene Bauern⸗ 
ſchaft aus den nahen Dörfern die von den abziehenden 
Truppen weggeworfenen Gewehre und richtete ſie gegen die 
großen Tiere des Urwaldes. 

Die Jagd wurde ein Niedermetzeln und blutiges Mor— 
den. Das war kein Schlachten der Tiere mehr um der Nah⸗ 
rung willen, nach der der leere Magen ſchreit. Es war ein 
niederträchtiges Töten, ein Töten, deſſen von allen Tieren 
nur ein einziges fähig iſt: der ungebildete Menſch. Es war 
ein Morden um des Blutrauſches willen. 

Und das mußte der Winter mit anſehen, der den Ur⸗ 
wald weiß, jungfräulich und rein erhalten wollte und ihn 


4 


nun von den Mordͤbuben zertreten ſa h. 


Der Schnee, der alljährlich den Wald mit dem heiteren, 
in der Sonne glitzernden Tuch von ſtrahlendem Weiß be⸗ 
deckte, verriet wie ein elender, feiler Spion den blutgierigen 
Wilderern die geheimen Wechſel und ſicheren Verſtecke der 
tadgeweihten Tiere. Sie folgten der friſchen, weißen Fährte, 
und wenn ſie zurücklehrten, hinterließen ſie ſtets eine rote 
Spur N 

Wilde Angſt erfaßte das dem Tode geweihte Reh⸗ und 
das Rotwild; ſogar das Schwarzwild verzog ſich vergrämt, 
am ſich in den geheimſten Gründen des Urwaldes zu ver⸗ 
bergen. Nur die Wolfsrudel freuten ſich des reichlichen 
Futters, oͤas ihre menſchlichen Brüder ihnen lieferten, die 
unmenſchlicher waren als fie; 7 f 

SEEN dingen ſtolz und königlich zugrunde. 


(Schluß folgt.) 


Caruſo und die Feuerwehr. 

Als Caruſo, der Tenor, das erſte Mal in Berlin ſang, 
wäre es beinahe zu einem der bekannten Caruſoſchen Kon⸗ 
flikte gekommen. (Caruſo ſang in Städten, ja in manchen 
Ländern, die ihm ſchon in ſeiner Frühzeit nicht die gebühren⸗ 
den Ehren erwieſen hatten, nie während ſeiner Glanzzeit; 
ſo u. a. nicht in Neapel, ſeiner Vaterſtadt, in Spanien uſw.). 
In Berlin rettete die Situation nur die abſolute Anerken⸗ 
— ſeiner Göttlichkeit. 

s war in „Carmen“. Caruſo ſtand, als Don Joſé, 
während er nicht auf der Bühne beſchäftigt war, hinter den 
Kuliſſen und zündete ſich eine Zigarette an. Doch kaum war 
das Ungebührliche geſchehen, kam ein Feuerwehrmann an⸗ 
gelaufen und machte den Sänger darauf aufmerkſam, daß es 
ſtreng verboten ſei, im Theater zu rauchen. Caruſo zer⸗ 
drückte ſeine Zigarette und erklärte: 

„Gut, dann verlaſſe ich das Theater!“ 

Der pflichteifrige Feuerwehrmann eilte mit rotem Kopf 
zu ſeinem Vorgeſetzten, und dieſer erſchien raſch auf dem 
Plan, um dem göttjichen Sänger nach kurzem Wortwechſel 
„ganz ausnahmsweiſe“ die Erlaubnis zum Rauchen ſeiner 
3 unentbehrlichen Zigarette mit den Worten zu 
geben: 

„Aber Sie müſſen ſich der Bedingung fügen, daß in 
Ihrer Nähe ſtets ein Feuerwehrmann mit gefülltem Waſſer⸗ 
eimer zu ſtehen hat!“ 

Tatſächlich ſtand während des ganzen Caruſo-Gaſtſpiels 
hinter dem Zigaretten rauchenden Caruſo auf der Bühne 
des ehemaligen Berliner Hofopernhauſes immer ein Feuer: 
wehrmann angriffsbereit mit einem gefüllten Waſſer⸗ 
eimer ; 

Mf. 


— 


GSprüde. 


Von Otto Weddigen. 
Beug! der Arbeit deinen Rücken, 
Und das Schwerſte wird dir glücken, 
Doch das Leichte ſelbſt wird Laſt, 
Wird es nicht mit Lieb' erfaßt. 

8 > 
Jeder ſieht gern auf den andern, 
Rügt auch anderer Fehler gern, 
Aber auf ſich ſelber wandern 
Seine Blicke nur von fern. 

* „* 
Wie der Reiter, ſo der Ritt, 
Wie die Seuſe, ſo der Schnitt, 
Wie der Schiffer, ſo die Fahrt — 
Dies bedacht, hat New’ erſpart. 

} * — 

Der Blick, der in die Tiefe dringt 
Nur ſelten reine Freude bringt. 
Weit ſorgenloſer jene leben, 
Die an der Oberfläche kleben. 


Luſtige Rundschau * 
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* 
* Wohnnugsſuche. Ein junger Herr beſichtigt ein Zim⸗ 
mer. Es gefällt ihm ſehr, nur findet er, die Tapeten ſähen 
jo tot aus ... „Warten Sie nur bis zur Nacht“, ſagt der 
bisherige Mieter, der mit dem Koffer eben das Zimmer 
verläßt, „dann werden ſie lebendig.“ 

* 


* Wurſt wie Schale. Gurke muß ſein ganzes Gehalt 
daheim an feine Frau abführen. — Dann bekommt er ſein 
kleines Taſcheugelö. — Geſtern hat nun Gurke Gehalts⸗ 
erhöhung erhalten. — „Wenn ich meiner Frau ſage“, ſitzt 
Gurke im Druck, „daß ich nicht erhöht worden bin, hält ſie 
mich für einen Trottel.“ — „Und wenn du es ſagſt?“ — 
„Dann bin ich einer.“ i - ; 
Verantwortlicher Redakteur: Martan Hepke; gedruckt und 
berausgegeben von A. Dittmann T. z o. p., beide in Bromberg. 


